Mit dem Bulldozer gegen Backsteine und Bananenstauden

Die Demokratische Republik Kongo ist eines der reichsten Länder – gemessen an den Bodenschätzen. Doch die Menschen sind arm. Wegen des Bergbaus verlieren Bauernfamilien Land und Existenz. In der Provinz Katanga setzt sich Fastenopfer für ihre Rechte ein. Die Geschichte eines beschwerlichen Kampfs.

Den 24. November 2009 werden die Frauen und Männer vom Kawama nie vergessen. Es war ein Drama, was sich damals in diesem kleinen Dorf abspielte, das wegen seiner zahlreichen Herbergen und Restaurants bei Fernfahrern auf der beschwerlichen Fahrt zwischen Kolwezi und Lubumbashi so beliebt war. An jenem Tag kam ein Bulldozer aus der benachbarten Kupfermine und riss 48 Häuser ein. Mit allem, was sich darin befand, von der Tiefkühltruhe bis zum Ausweis. Ein Mann wurde verletzt. An diesem Tag flossen viele Tränen.

Die Ohnmacht hätte in Wut und Gewalt umgeschlagen, hätten da nicht Hundertschaften der Polizei und private Sicherheitsleute den Bulldozer begleitet: «Comme à la guerre», erinnern sie sich noch heute: Wie im Krieg.

Vorausgegangen waren Auseinandersetzungen der Betreiberin der Mine, die belgische Forrest Gruppe, mit illegalen Schürfern. Diese drangen fast täglich unerlaubt auf das Gelände der Mine ein, um nach dem kleinen Glück zu graben. Bis die Verantwortlichen bei Forrest genug hatten und den Bulldozer losschickten. Doch sie bestraften die Falschen: Die illegalen Schürfer besassen keine Häuser in Kawama.

Wem kann man trauen? Wer ist ein Spitzel?

Ein halbes Jahr später bleibt die Situation in Kawama angespannt: Wem kann man noch trauen? Wer verdient sich als Spitzel einen Zustupf? Obschon ich zusammen mit dem Anwalt Maître Joseph Kongolo Wamomat das Dorf besuche, der für die Fédération des Droits de l’Homme FDH den Fall begleitet, spüre auch ich anfänglich Misstrauen: Was will der Unbekannte? Auf wessen Seite steht er?

Als erster spricht Mamadu Mbolela. Er erzählt, was aus den vertriebenen Familien  geworden ist. Mbolela ist Delegierter des Komitees Solidarité pour les victimes de Kawama. Auch er hat am 24. November seine Existenz verloren: Eine einfache Herberge mit drei Zimmern, Restaurant und Bar. Er ist mit seiner Familie nach Lubumbashi geflohen. Von dort aus setzt er sich für die Menschen in Kawama ein. Unterstützung erhalten er und die anderen Opfer von der FDH, einer Partnerorganisation des Fastenopfers.

Je länger mein Besuch dauert, desto mehr fassen die Bewohner Vertrauen. Der Chef de Quartier, André Kalwalu, erklärt sich bereit, sich vor den Trümmern seines einstigen Hotels fotografieren zu lassen. Er besass einst eine Herberge mit 15 Zimmern. Davon sind nur noch die Grundmauern geblieben: «Heute lebe ich unter dem Sternenhimmel. Ich leide sehr. Um meine zwölf Kinder zu ernähren, bleiben mir drei Hektaren mit Mais.»
«Hier und nur hier»
Auch seine Nachbarin lässt sich fotografieren. Die 80jährige Kaji Kusemwa und ihr Sohn Augustin Tshiawa Sekula, Vater von sieben Kindern. Am 24. November kehrte er mit einem Korb voll Mais und Kohle von der Arbeit zurück, als der Bulldozer gerade das Haus in Trümmer legte: «Sogar den Mangobaum haben sie zerstört. Ich werde mein Haus wieder aufbauen. Hier und nur hier.»
Und bald schon wünschen auch andere Opfer, sich vor den eigenen Ruinen fotografieren zu lassen. Die Angst ist dem stummen Protest gewichen. Die Welt soll erfahren, welches Unrecht ihnen angetan wurde. Weshalb sie nun unter Plastikplanen leben müssen. Weshalb sie kein wirkliches Zuhause mehr haben. Protest ist keine Selbstverständlichkeit in einem Land, wo freie Meinungsäusserung oft mit Gewalt unterdrückt wird, wo Korruption oft stärker als die Justiz ist. Und wo Menschenrechts-Aktivisten und Journalisten bedroht und ermordet werden.

Da ist Nzeba Bintu, die mit ihren sieben Kindern in einem Zimmer zwischen von Benzinkanistern lebt. Oder Numbi Monga, dessen Gesundheitsposten mitsamt Medikamenten und Mikroskop plattgemacht wurde. Oder Bauer Josephe Malangi, der nebst dem Haus auch seine Bananenstauden, Mango- und Orangenbäume verloren hat.

Zusammen mit anderen Organisationen hat FDH bei Regierungsstellen interveniert und auch eine Medienmitteilung verfasst. Bisher verweigerten sowohl Behörden als auch Forrest das Gespräch. Der Administrateur du Territoire in Kipushi hat zwar Entschädigung versprochen. Es blieben leere Worte.

FDH hat den Opfern eigene Anwälte zur Verfügung gestellt, damit sie auf rechtlichem Weg Entschädigung einfordern können. Dank FDH hat die Regierung eine Kommission gebildet, um alle Opfer zu identifizieren. Damit ist die Arbeit der FDH nicht zu Ende. Sie wird sich weiter für die Opfer einsetzen, damit sie entschädigt werden.

Positive Signale sind auch von Forrest nicht auszumachen: «Das Unternehmen hat bislang einzig versucht, die Bevölkerung zu spalten, in Einheimische und Zugewanderte.» Die Opfer sind sich sicher: «Die hecken irgend eine Mogelei aus!»
Dann droht bei meinem Besuch die Stimmung zu kippen. Ein Polizist, der auf dem Sozius eines Motorrads vorbeifährt, hält an und erkundigt sich, wozu ein Weisser in diesem Dorf Fotos macht. Als er weiter fährt, geht alles sehr schnell: Unser Auto fährt vor, wir steigen ein und sind auch schon weg. Der Besuch in Kawama ist beendet. Bevor der Polizist mit Verstärkung zurückkommt. Damit wollen wir den Bewohnerinnen und Bewohnern weitere Unannehmlichkeiten ersparen.

Plünderung in Wildwestmanier

Kawama ist kein Einzelfall: Aus Gier nach Bodenschätzen bleiben in der Demokratischen Republik Kongo oft fundamentale Menschenrechte auf der Strecke. Gemäss Weltbank gibt es im Kongo über 1100 verschiedene mineralische Substanzen. Das Land verfügt über einen Drittel der bekannten Kobaltreserven, 10% des weltweiten Kupfers und 80% des Koltans, das in allen Elektronikgeräten wie Handys und Computer vorkommen, die wir täglich brauchen. Auch bei der Diamantenförderung belegt der Kongo regelmässig einen der ersten vier Positionen der Weltrangliste.

Der Bedarf an Rohstoff nimmt weltweit rasant zu. Und weil der Staat nach Jahren des Kriegs wegen der enormen Distanzen noch immer schwach ist, treten hier transnationale Konzerne zumeist in Wildwestmanier auf. Es geht darum, möglichst viele Bodenschätze zu plündern – solange es keine Strukturen und Kontrollen gibt.

So fällt vom Reichtum kaum was ab für die Bevölkerung. Wie das Beispiel Kawama zeigt, ist das Gegenteil der Fall: die sozialen und ökologischen Probleme nehmen zu: Bauernfamilien werden drangsaliert, können die Felder nicht mehr bestellen oder werden vertrieben.
Gerichte und Gemeinschaftsfeld

Die Rechte der Kleinbauern und Familien stehen den Interessen transnationaler Konzerne im Weg. Deshalb engagiert sich FDH auf unterschiedliche Arten: Zum Beispiel berät und begleitet sie Familien der in Minen arbeitenden Kinder bei der Suche nach alternativen Einkommensmöglichkeiten und bemüht sich um einen Erlass des Schulgelds. Zum Beispiel bietet sie juristische Beratung in Fällen von sexueller Gewalt, Ausbeutung, Vertreibungen und Umweltverschmutzung. Vor allem aber bietet sie mit ihren acht Anwälten Opfern von Willkür und Folter Unterstützung vor Gericht.

Besonders stolz ist FDH aber auf die 60 Genossenschaften, die mit ihrer Hilfe in der Millionenstadt Lubumbashi ein eigenes Stück Land bebauen. Ihre Mitglieder bauen auf Gemeinschaftsfeldern Gemüse an und vermindern so aus eigener Kraft ihren Hunger: Gemeinsame Vorräte von Nahrungsmitteln und Saatgut verbessern die Ernährung nachhaltig. 700 Familien lernen so ganz praktisch eines ihrer fundamentalsten Menschenrechte kennen: Das Recht auf Nahrung.

Unterstützen Sie die Menschen im Kongo und spenden Sie auf PK 60-19191-7, Vermerk: Kongo

Patricio Frei

((KASTEN))

Weitere Informationen 

Das Fastenopfer betreut und unterstützt 350 Projekte in 16 Ländern. Im Vordergrund stehen dabei der Aufbau und die Stärkung von Gemeinschaften. Das Hilfswerk finanziert sich hauptsächlich durch Spenden und Legate. Alpenquai 4, 6002 Luzern
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((BILDLEGENDEN))
((Bild 1))
Andre Kalwalu, Chef de Quartier: «Ich leide sehr. Um meine Kinder zu ernähren, bleiben mir noch drei Hektaren Land.»
((Bild 2))
Kaji Kusemwa und ihr Sohn Augustin Tshiawa Sekula: «Sogar den Mangobaum haben sie zerstört.» 

((Bild 3))
Numbi Monga: «Sie haben den ganzen Gesundheitsposten zerstört, mit allen Medikamenten und dem Mikroskop. »
((Bild 4))

Nzeba Bintu: «Jetzt schlafen ich, mein Mann und unsere sieben Kinder neben den Benzinkanister in einem Zimmer. Wir haben bloss eine Matratze.»
